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1.1 Warum Ausbildungsreform ? 

Die Forderung nach Studienreform ist schon seit Jahren ein Schlagwort geworden, mit dem Stu­
denten, Hochschullehrer und Politiker meist einen sehr verschiedenen Inhalt verbinden, so daß 
Fortschritte auf diesem Gebiet im ganzen durchaus unbefriedigend sind. Studenten fordern viel­
fach ganz neue, systemverändernde Inhalte aber auch wirksamere Lehrmethoden. Hochschullehrer 
haben im allgemeinen nur punktuelle Verbesserungsvorschläge fUr Studieninhalte (z.B. neue 
Schwerpunkte) oder Lehrmethoden (z. B. Unterricht in kleinen Gruppen), betrachten aber immer 
noch Uberwiegend die Probleme der Lehre als Folgeprobleme der Forschung. Dies durfte darauf 
zuruckzufuhren sein, daß Forschungsleistungen bis heute das eigentliche Auswahlkriterium fUr 
Hochschullehrer sind und Maßstäbe fUr den Lehrerfolg von Hochschullehrern unterentwickel t 
sind. FUr Politiker verbindet sich Studienreform mit ihren jeweiligen politischen Programmen, so 
daß hier sehr verschiedene Forderungen zu hören sind. Neuerdings ist fUr sie Ubereinstimmend 
die VerkUrzung der Studiendauer vordergrUndiges Motiv fUr die Studienreform. 

So kann es nicht ausbleiben, daß schon im Vorfeld, nämlich Uber der Frage des "warum" und 
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"wie" einer Ausbildungsreform, starke Gegensötze zwischen den Beteiligten den Fortgang der 
Arbeit behindern. Dies gilt fUr die einzelnen Fächer in unterschiedlichem Maße, wobei die 
Agrarwissenschaften durchaus unter den reformfreudigeren Disziplinen zu finden sind. 

Wir wollen Studien- oder Ausbildungsreform, welches zwei Betrachtungsebenen der gleichen Sa­
che sind, weder als Auswahl der Lehrinhalte unter einem neuen Wertungsschema {etwa "marxisti­
sche Wissenschaft" kontra "bUrgerl iche Wissenschaft'~, noch als Reform von Lehrmethoden oder 
gar als technokratische Maßnahme zur Entlastung der Universitäten ansehen. Wir gehen vielmehr 
elavon aus, daß Studienreform Anpassung der Studienprogramme an Änderungen der berufl ichen 
und privaten Welt kUnftiger Akademiker, Änderungen der Ausbildungsziele, Ausbildungsmetho­
den und Ausbildungsinstitutionen sei. So gesehen braucht man Studienreform nicht zu begrUnden, 
sie ist in einer rasch sich öndernden Welt eine permanente Aufgabe, an der Lehrende und Lernen­
de sowie die Abnehmer der Ausgebildeten zu beteiligen sind. 

1.2 Der Orientierungsrahmen fUr die Neuordnung von Studienprogrammen 

Jede Reform eines Studienprogramms muß sich in einem Rahmen von allgemeinen und fachspezifi­
schen BestimmungsgrUnden vollziehen, um erfolgreich zu sein: 

- Bei der Formulierung von Ausbildungszielen ist die besondere Aufgabe eines Ausbildungsberei­
ches - hier der Universität - im Rahmen des gesamten Bildungssystems zu berUcksichtigen. 

- Da die Ausbildung eines Menschen seine zukUnftige Stellung in der Welt, seinen Lebenserfolg 
und seinen Lebensinhalt maßgeblich beeinflußt, mUssen allgemeine Entwicklungslinien der Le­
bensbedingungen des Menschen in der Zukunft aus den Erfahrungen der Gegenwart und Vergan­
genheit soweit wie möglich erkannt und berucksichtigt werden. Hier ist freilich die Unsicher­
heit in der Einschätzung zukUnftiger Entwicklung zu beachten. 

- Ausbildungsziele, Ausbildungsinhalte und Ausbildungsmethoden sind ein Ganzes, das mit wissen­
schaftlichen Methoden erarbeitet und auf seine Eignung geprUft werden muß. Ein Studienpro­
gramm, das als mehr oder weniger zufällige Kompromißlösung zwischen den Lehrenden und den 
Studierenden ausgehandelt wird, muß in einem Zeitalter zunehmender Verwissenschaftlichung 
wichtiger Entscheidungen in allen Lebensbereichen als antiquiert angesehen werden. "Ausbil­
dung als Wissenschaft" ist zwar noch unterentwickelt, wir mUssen sie jedoch als Ziel vor Augen 
haben. 

- Da StudienabschlUsse fUr die Ausgebildeten nur dann voll zur Wirkung gelangen, wenn sie von 
den Behörden, aber auch den privaten Abnehmern anerkannt werden, mUssen sie nach anerkann­
ten Regeln entwickelt werden, wie sie im Instrumentarium zur Studienreform ihren Niederschlag 
finden. 

- Neben den fUr alle Studienprogramme zu beachtenden BestimmungsgrUnden sind spezielle Ge­
sichtspunkte fUr die Aufstellung eines bestimmten Studienprogramms zu beachten, wie die Klö­
rung des Berufsfeldbezugs, spezielle Ausbildungsziele, spezielle Fragen der Wissensvermittlung, 
der Lehrmethoden, der Abstimmung mit Konkurrenz- oder Ergänzungsstudiengängen, Abstim­
mung von berufsspezifischen und allgemein persönlichkeitsbildenden Ausbildungszielen und In-
halten. 

2 Allgemeine Grundl~n 

2.1 Die Stellung der Universitätsausbildung im Rahmen des gesamten Bildungssystems 

Die Universitätsausbildung ist längst nicht mehr eine Einrichtung zur Gewinnung von FUhrungs­
kräften fUr Zwecke der Landesherren. Sie dient aber auch nicht mehr, wie noch in den ersten 
10 Jahren nach dem 2. Weltkrieg, der Ausbildung von EI iten fUr einen inzwischen bereits erwei­
terten Einsatzbereich im öffentlichen und privaten, kulturellen, wirtschaftl ichen, sozialen und 
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politischen leben. Sie ist vielmehr auf dem Wege, erhöhte Bildungsanspruche fUr jedermann, der 
die leistungsvoraussetzung und die leistungsbereitschaft mitbringt, zu erfUllen, ohne daß damit 
durch die erhebliche Verbreiterung des Kreises der Ausgebildeten gleiche AnsprUche auf beruf­
liche Positionen fUr alle erwartet werden können, wie dies bei einem geringeren Anteil von Stu­
dierenden möglich war. Die Erfullung des "BUrgerrechts auf Bildung" (Dahrendort) ist eine welt­
weit anerkannte Forderung und ist nicht nur durch den Gleichheitsgrundsatz fUr alle Menschen 
einer Gemeinschaft, sondern - soweit es höhere Bildung betrifft - auch durch die zunehmenden 
Anforderungen begrUndet, denen der einzelne in seinem beruflichen und privaten leben gegen­
Ubersteht. So ist die heutige Situation der Universittiten mit der explosionsartigen Ausweitung 
der lehraufgaben zunl:lchst notwendige Folge der unabdingbaren Maßnahmen zur Erweiterung der 
Bildungsmöglichkeiten in der sekundl:lren Bildungsstufe und des allgemein anerkannten Rechtes 
auf höhere Bildung. 

Da das gesellschaftliche Zusammenleben nicht einfach durch allgemeine Anerkennung von Grund­
sl:ltzen funktioniert, sondern die reibungslose Durchfuhrung solcher Grundstitze an sachliche 
Voraussetzung geknUpft ist, sehen wir uns bei der Durchsetzung des Rechts auf Bildung fUr jeder­
mann in den einzelnen ltindern der Erde Problemen von unterschiedlicher Bedeutung gegenUber. 
FUr die Bundesrepubl ik Deutschland bedeutete die konsequente Durchsetzung nicht nur eine Be­
seitigung von Barrieren im traditionellen, sttindisch orientierten Schulsystem des priml:lren und 
sekundl:lren Ausbildungsbereichs, sondern auch die Notwendigkeit, einem wachsenden Anteil der 
Auszubildenden besonders im tertitiren Bildungsbereich finanzielle Hilfe zum Studium zu gewl:lh­
ren und daruber hinaus Haushaltsbetrl:lge zur Vermehrung von Studienpltitzen in einer Höhe zur 
VerfUgung zu stellen, die weit uber das fruhere Maß hinausgeht. Die Tatsache, daß mehr als 
50 % der Studierenden staatliche Ausbildungsförderung erhalten, scheint die lernmotivation der 
Studierenden eher nachteilig als fördernd zu beeinflussen, dann jedenfalls, wenn die Förderung 
als Anspruch angesehen wird, die leistungsunabhl:lngig ist. Daraus folgt 

- der lernbereitschaft und 
- der Stl:trkung der Eigenverantwortlichkeit im Studium beim Aufbau einer Existenz ist bei der 

Gestaltung der Studienpltine eine besondere Beachtung zu widmen. 

Hohe finanzielle Opfer der Gesellschaft fUr die Universittit bedeuten im Ubrigen zunehmende Ge­
fahr fUr deren Autonomie bei der Bewl:lltigung der ihr Ubertragenen Aufgaben. Das gilt besonders, 
wenn die Ursachen fUr die wachsende finanzielle Belastung verkannt wird und die lehre weiterhin 
als eine Nebenaufgabe neben der wissenschaftlichen Forschung angesehen wird. 

Das schwerwiegendste Problem aus der Verl:lnderung des Bildungssystems liegt darin, daß mit dem 
raschen Ausbau des sekundtiren Bildungsbereichs die Zahl derer, die nach erfolgreichem Abschluß 
der Sekundarstufe traditionsgeml:lß die höhere Ausbildung im tertitiren und vornehmlich universi­
tl:lren Bildungsbereich suchen, in ein immer sttirkeres Mißverhl:lltnis zu den mit dieser Ausbildung 
erwarteten Berufsmögl ichkeiten gertit. Da das Recht auf Bildung letztl ich nur dann einen Sinn 
hat, wenn Ausbildung und berufliche Ttitigkeit harmonieren, folgt aus unserer Situation, daß dem 
vorerst noch wachsenden Strom der Sekundarstufenabsolventen unter Umgehung von Hochschulaus­
bildung attraktive Berufsfelder eröffnet werden mUssen und daß den Fachhochschulen ein größerer 
Anteil zufließt als bisher. Diese Erkenntnis kommt leider fUr die Bildungspolitiker zu sptit, muß 
aber nun umso energischer verfolgt werden. Die Universittiten mUssen ihren Teil zur lösung der 
neuen Probleme beitragen: 

- Die lehre verlangt nicht nur wegen der außerordentlich gewachsenen Zahl von Studierenden, 
sondern auch wegen der Situation am Berufsmarkt, besondere Anstrengung seitens der Hoch­
schullehrer. 

! 
- Da nach den vorliegenden Prognosen die Zahl der Studierenden mindestens bis 1980 (wahr­

scheinl ich 1984) noch weiter wachsen wird, bei wichtigen Berufsmtirkten, insbesondere lehrern 
(rd. 1/3 der Studierenden sind lehrerstudenten) , schon jetzt Absatzschwierigkeiten erkennbar 
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sind, wird der Wettbewerb der Absolventen verschiedener Studiengänge und zwischen den Ab­
solventen der gleichen Studiengänge um eine adäquate Tätigkeit immer stärker werden. Damit 
im Zusammenhang dUrfte auch ein zunehmender Wettbewerb der Ausbildungsstätten stehen. . 

- Mit der Verbreiterung der Nachfrage nach akademischen Berufen muß die Aussicht auf Spitzen­
positionen sinken. Die Ausbildungspläne mUssen daher auch fUr "niedrigere" Positionen auf der 
Berufsleiter gute Grundlagen bieten. 

- Mit der Verminderung der Berufsaussichten fUr akademische Berufe wächst die Verpfl ichtung der 
Hochschullehrer, mangelnde Qualifikationen von einzelnen Studierenden rechtzeitig zu erken­
nen und beratend auf aussichtsreichere Berufsmögl ichkei ten hinzuweisen (z. B. Übergang auf 
mehr praxisbezogene Fachhochschulstudiengönge). Es wl:lchst aber auch die Verpflichtung, das 
Studienprogramm so zu gestal ten, daß es in angemessener Zeit absolviert werden kann. Aus die­
ser Sicht, nicht aus kapazitl:lren GrUnden, kommt der Einhaltung von sogenannten Regelstudien­
zeiten eine sehr wesentl iche Bedeutung zu. Hierbei soll te auch bedacht werden, daß die 
Schwierigkeiten, sich im berufl ichen Leben zurechtzufinden, mit der Dauer des Studiums wach­
sen! 

2.2 Änderungen im beruflichen und privaten Tl:ltigkeitsfeld der Auszubildenden 

Die skizzierten Änderungen im Bildungssystem sind notwendige Folgen tiefgreifender Änderungen 
in allen Bereichen unseres Lebens, die bei der Erstellung von Ausbildungsprogrammen für univer­
sitl:lre Studiengl:lnge inhaltliche und didaktische Beachtung finden mUssen. Andre JAUMOTTE (1) 
hat kUrzlich in einem ausgezeichneten Beitrag Uber den Zweck der Universitl:ltsausbildung die 
folgenden vier Merkmale unserer sich I:Indernden Welt als fUr die Universitl:ltslehre besonders be­
deutsam hervorgehoben: 

1. Die Schnelligkeit des Wandels 
2. Der Beginn eines wissenschaftlichen Zeitalters 
3. Die "Sozialisation" der Tl:Itigkeiten und 
4. Den steigenden Lebensstandard. 

In Anlehnung hieran, mit leichter Akzentverschiebung, die sich aus der Beobachtung unserer in­
neruniversitl:lren Entwicklung und im Hinblick auf unser spezielles Interessengebiet ergeben, 
möchte ich die Bedeutung folgender Punkte fUr die Entwicklung von Studienprogrammen hervor­
heben (s.a. ROBINSON, 2): 

- Der rasche Wandel der technischen, wirtschaftl ichen und kulturellen Grundlagen unserer Ge­
seilschaft, 

- die starke Erweiterung des Blickfeldes und der LebensbezUge des einzelnen und die zunehmende 
Komplexitl:lt der zu lösenden Aufgaben, 

- die Verschl:lrfung von Ungleichheiten in den Lebensbedingungen der Völker, 
- die zunehmende Bedeutung eines wissenschaftlichen Rationalismus bei beruflichen Entscheidun-

gen, 
- die wachsende Bedeutung der Freizeitgestaltung fUr die Lebensbewl:lltigung. 

Der rasche Wandel, der durch "Wissensexplosion", "technische Revolution", wirtschaftliches 
Wachstum und wachsende LebensansprUche aller gekennzeichnet wird, bedeutet fUr die Ausbil­
dung, daß vermitteltes Wissen noch schneller als fruher veraltet, daß damit Lernen eine Uber die 
eigentliche Ausbildungsphase des Menschen hinausgehende Daueraufgabe wird. Wissensvermitt­
lung erhl:llt eine neue Position: Sie ist nicht Zweck, sondern Mittel zum Zweck universitörer Aus­
bildung. Diese kann nur Bestand haben, wenn sie zur Lösung komplexer, immer neuer Probleme 
befl:lhigt und wenn sie die Bereitschaft und Fl:lhigkeit fördert, Anschluß an die verl:lnderten Ver­
hl:lltnisse zu halten, wenn sie "lehrt zu lernen". Weitere Konsequenzen lassen sich am konkreten 
Fall der Ausbildung zum Agrarökonomen erll:lutern. 
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Die als Folge des raschen Wandels erfolgte Erweiterung des Blickfeldes und der Lebensbezüge 
jedes einzelnen, die ihn mit Fragen konfrontiert, zu deren Beurteilung und Einordnung in einen 
Gesamtzusammenhang ihm dos erforderl iche Wissen und die erforderl ichen Beurtei I ungskriterien 
fehlen, führen, wie die Erfahrung der letzten Jahre zeigt, leicht zu einem lastenden Gefühl der 
Unsicherheit, des Verlorenseins, fördern die Neigung zur Simplifizierung, Ideologisierung und 
Verfolgung von Utopien, die nicht nur wissenschaftsfeindlich sind, sondern auch einer positiven 
Richtung des Wandels entgegenstehen. In den Ausbildungsplänen ist dieser Gefahr zu begegnen 
durch 

- Stärkung des Bewußtseins, daß Lebensbewältigung stärker als bisher Zusammenarbeit und Ver-
antwortung für den anderen verlangt, 

- Einordnung von zu lösenden Studienaufgaben in einen größeren Zusammenhang, 
- Förderung der Fähigkeit zur interdisziplinären Zusammenarbeit, 
- Stärkung des kritischen Rationalismus des Auszubildenden, indem ihm klar wird, daß der ein-

zelne im Team nur durch fundierte Spezialkenntnisse einen konkreten Beitrag leisten kann und 
daß er lernt, den eigenen Standpunkt und die Argumente des anderen kritisch zu prüfen, wo­
bei der Prüfstein nicht ein vorgefertigtes Wertsystem, sondern die Gesetze der Logik und der 
Stand des erreichten Wissens sind, 

- Herstellung eines Wirklichkeitsbezuges bei den zu lösenden Aufgaben, so daß die Auswirkung 
von erarbeiteten Lösungen erkennbar ist. 

Die Frage der Entwicklungsrichtung des raschen Wandels bedarf für jeden Ausbildungsbereich einer 
ständigen kritischen Prüfung. Für die agrarwissenschaftliche Ausbildung, wie für viele andere Aus­
bildungsrichtungen, ist die Behandlung von Möglichkeiten der ständigen Verschlechterung der im 
Entwicklungsstand weniger industrialisierten Länder gegenüber Industrieländern eine wichtige Auf­
gabe, auf die noch einzugehen ist. 

Wenn wir auch von einem wissenschaftl ichen Zeitalter noch weit entfernt sind, so ist immer mehr 
mit dem Einsatz wissenschaftlicher Mittel bei der Lösung von Problemen in allen Lebensbereichen 
zu rechnen. 

Die Vermittlung wissenschaftI icher Denk- und Entscheidungsmethoden ist somit ein entscheidender 
Bestandteil universitärer Ausbildung. Dies ist prinzipiell nichts Neues, soweit es sich um die Fä­
higkeit zu wissenschaftlichem Denken handelt, mit den Schritten 

- klare Formul ierung der zu untersuchenden Frage 
- Wahl der adäquaten Lösungsmethode 
- Anwendung der gewähl ten Methode 
- kritische Prüfung des hgebnisses. 

Neu und problematisch sind jedoch die zunehmenden Schwierigkeitsgrade moderner wissenschaft­
licher Methoden und die erforderlichen technischen Mittel zu ihrer Anwendung. Eine Überbeto­
nung des Erlernens solcher Methoden führt leicht zu einer zeitaufwendigen Anhäufung von metho­
dischem Spezialwissen, das mindestens ebenso der Veraltungsgefahr unterliegt wie alles andere 
Wissen und zu einer Vernachlässigung des Erlernens von Problemzusammenhängen führt und damit 
zur mangelnden Fähigkeit, Entscheidungsaufgaben klar zu formulieren und den einfachsten Weg 
zu ihrer sachgerechten Lösung zu finden. Für Ausbildungspläne, besonders im sozialökonomischen 
ober auch technischen Bereich, bedeutet das 

- Vorrang der Vermittlung des Verständnisses für das Wirken und die Einsatzbereiche relevanter 
Methoden und 

- Vermittlung von Grundkenntnissen in der Computertechnik. 

Die Universität war von jeher nicht nur eine Vermittlungsstätte von maßgeschneiderten Ausbildungs­
plänen für bestimmte Berufe, sondern zugleich Lebensschulung. Berufliche Leistung ist nicht los­
zulösen von der Bewältigung des privaten Lebens. Die Bewältigung der wachsenden Freizeit scheint 
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mir gemessen an den Ausbildungstendenzen an der Universität, obwohl die Tendenz zur Vergrö-' 
ßerung der Freizeit nicht neu ist, ungelöster zu sein als je. Soll der Freizeitzuwachs für Akade­
miker genutzt werden zur beruflichen Fortbildung, zur Erweiterung des geistigen und kulturellen 
Horizontes, für Entwicklung von Nebentätigkeit (z. B. Pol itik, Hobby) oder schi ichtweg zur Er­
holung? Für alle diese Mögl ichkeiten ist die Bereitschaft und Fähigkeit nicht naturgegeben. 5 ie 
können und sollten in der Ausbildungsphase des Menschen, in der er am aufnahmefähigsten ist, 
also auch an der Universität, gefördert werden. Das bedeutet, 

- die Ausbildungspläne an der Universität müssen Spielraum für allgemein interessierende Lehr­
und Diskussionsveranstal tungen bieten; 

- die Motivation zum Lernen und Lesen kann durch die Wahl der Lehrmethoden (Anleitung zum 
Selbsterarbeiten) gefördert werden; 

- in dem Lehrangebot müssen fachübergreifende Lehrveranstaltungen (Vorlesungen und Vorträge) 
wieder mehr zur Geltung kommen. 

2.3 Anforderung an moderne Ausbildungsprogramme 

Nach den vorstehenden Ausführungen ist es klar, daß die Universitäten, insbesondere Fakultäten 
oder Fachbereiche, in deren Händen die Verantwortung für die Ausbildung in einzelnen Studien­
gebieten liegt, grob fahrlässig handel n, wenn sie sich nicht mit besonderem Einsatz der Entwick­
lung leistungsfähiger Lehrprogramme widmen. Sie tragen sonst dazu bei, die - wenigstens für die 
nächsten 10 Jahre zu erwartenden - Schwierigkeiten bei der Unterbringung von Akademikern im 
Berufsleben zu verschärfen, indem sie mit einem erheblichen Aufwand an Zeit, Geld und persön­
I ichen Erwartungen ausgebildete junge Menschen in zu großer Zahl und/oder unzureichend für 
ihre beruflichen Aufgaben vorbereitet ins Berufsleben entlassen. 

Hinsichtlich der zu großen Zahl von Akademikern ist schon wegen der schwindenden Fähigkeit 
und Bereitschaft des Staates, die Expansion der Hochschulausbildung durch adäquate Zuwachs­
raten an Haushaltsmitteln zu fördern, eine Verschärfung der Zulassungsbeschränkungen unaus­
bleiblich. Wenn man aber davon ausgeht, daß die Vermehrung der Studierendenzahlen an den 
Universitäten nicht nur das Ergebnis einer Vergrößerung des sekundären Ausbildungsbereichs ist, 
sondern auch der Notwendigkeit entspricht, für zahlreiche berufliche Aufgaben, die bisher mit 
einer einfacheren und mehr praktischen, auf Erfahrung aufbauenden Ausbildung auskamen, höhe­
re, d.h. mit stärkerem wissenschaftlichem Fundament versehene Ausbildung zu verlangen, erge­
ben sich hieraus für die Universität neue verantwortliche Aufgaben. 

Die Universitäten müssen nämlich dazu beitragen, daß die gegenwärtige, hinsichtlich der Zu­
wachsraten noch bis 1980/84 dauernde Übergangsphase, die durch sprunghaftes Ansteigen des 
Angebots an Akademikern gekennzeichnet ist, möglichst reibungslos überwunden wird. Der ter­
tiäre Bildungsbereich allgemein und die Universitäten insbesondere befinden sich etwa in der La­
ge unserer Wirtschaft nach dem Krieg, als diese für ein sprunghaft angestiegenes Potential von 
Arbeitskräften nicht nur Beschäftigung, sondern produktive Verwendung finden mußte. Dies ge­
schah bekanntl ich unter anderem durch aktives Marketing, das Aufspüren von Marktl ücken und 
Schaffen neuer Märkte. Die Universitäten dürfen sich mit anderen Worten nicht mehr an tradi­
tionelle Produktions- d.h. Ausbildungsmuster halten, sondern sie müssen 'neue Produkte, d.h. 
Abschlüsse und hierfür Abnahmebereitschaft schaffen. 

Was nun die Studienprogramme selbst anbelangt, so müssen sie inhaltliche und didaktische Min­
desterfordernisse erfüllen, die in den voraufgehenden Abschnitten unter allgemeinen und in den 
folgenden Ausführungen unter speziellen agrarökonomischen Gesichtspunkten behandelt werden. 
Zusammengefaßt sind folgende Forderungen zu stellen: 

- Ausbildungsziele, Ausbildungsinhalt, Lehrmethoden und Praxisbezug müssen eine auf ein be­
stimmtes Berufsfeld bezogene Einheit darstellen. 

- Die angestrebten Berufsfelder müssen hinsichtl ich der zu bewäl tigenden berufl ichen Aufgaben 
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zwar eine gewisse Einheitlichkeit haben, sie durfen aber nicht zu eng gesehen werden, da 
enge Spezialisten die geringste Chance haben, einen der Ausbildung entsprechenden Arbeits­
platz zu finden und da angesichts des raschen Wandels die Bedeutung und die Anforderung von 
Spezialgebieten besonders getroffen sein können. 

- Wenn Berufsfelder nicht zu eng gesehen werden, bedeutet das zugleich, daß die Aufgaben und 
der Verantwortungsgrad sowie die Anforderung an Spezialwissen differenziert sind. Das gibt dem 
einzelnen die Möglichkeit, sich seinen Neigungen entsprechend besser zu entwickeln. Das ver­
langt von dem Ausbildungsprogramm, daß trotz eines konsequenten Aufbaus Wahlmögl ichkeiten 
im Lehrangebot der persönlichen Entscheidung und Verantwortung des Studierenden Raum schaf­
fen. 

- Trotz des klaren Berufsfeldbezuges mUssen Ausbildungsprogramme die größere Bedeutung des Be­
rufswechsels und die raschere Veraltung erlernten Wissens, d.h. berufliche Mobilität und Mög­
lichkeiten der Schwerpunktverschiebungen durch spätere Zusatzstudien berUcksichtigen. Die 
Fähigkeit zur Lösung komplexer Aufgaben auch unabhängig von einem gewähl ten Berufsfeld, 
Lernfähigkeit und geistige Aufgeschlossenheit schlechthin erhalten als Ausbildungsziele Vor­
rang. Die auch im Hinblick auf wachsende Bedeutung der Freizeitbewältigung wichtige Auf­
gabe der Persönlichkeitsentwicklung verlangt fUr den Studierenden frUhzeitig Raum fUr selbst­
verantwortliches Lernen. Studienprogramme, die den Studierenden ständig "in Atem halten", 
sind abzulehnen. 

Die Verwirklichung dieser Grundforderungen kann nur durch die Aufstellung von Studien- (Aus­
bildungs-) programmen fUr jeden Studiengang sichergestell t werden. Unter einem Studienpro­
gramm verstehen wir die Gesamtheit der geplanten, aufeinander abgestimmten Maßnahmen zur 
DurchfUhrung eines Studiengangs und zur Erreichung eines Studienabschlusses. Da es sich hierbei 
um ein konkretes, formell abgesichertes Konzept und nicht nur eine Zusammenstellung von Grund­
sätzen oder eine Unterrichtstheorie handelt, so wende ich bewußt nicht den in der Erziehungs­
wissenschaft heute gebräuchi ichen, aus der angelsächsischen Wissenschaft kommenden Begriff 
"Curriculum" an, obwohl dieser Begriff auch im Sinne einer umfassenden konkreten Unterrichts­
planung gebraucht wird. In der Literatur, insbesondere zur Curriculumtheorie, wird der Begriff 
so unterschiedlich gebraucht, daß er hier eher zur Verwirrung als zur Klärung beitragen wUrde. 

Um seine Aufgaben erfullen zu können, muß das Studienprogramm folgende Mindestanforderun­
gen erfullen. Es muß enthalten 

- Ausbildungs- (Lern-) ziele und angesteuertes Berufsfeld, 
- den Studieninhalt in seinem Zusammenhang und in seiner Gliederung nach Pflicht- und Wahl-

veransta I tungen; 
- das lehrmethodische (didaktische) Grundkonzept nach Veranstal tungsarten, Lemaufgaben 

(Projekte), Anteil des Selbststudiums, Praxisbezug und dergleichen; 
- zeitlichen Ablauf des Studiums; 
- PrUfungsabschn i tte, Prufungsarten. 

Diese Aufgaben finden sich 

1. in der durch Uberörtl iche Bestimmungen (Rahmenordnung, staat I iche Genehmigung) festgeleg­
ten PrUfungsordnung, 
2. in der fUr die örtlichen Verhältnisse entwickelten Studienordnung, die vor allen Dingen die 
geplanten Lehrveranstal tungen, den Studienablauf sowie die Leistungsanforderungen näher erläu­
tert, 
3. in dem semesterweise oder jährl ich zusammengestellten Lehrangebot , das die Konkretisierung 
der vorgesehenen Lehrinhalte in Veranstaltungen enthält und nur dann dem gesteckten Ziel eines 
marktgerechten Studiums gerecht werden kann, wenn die Lehrinhalte der einzelnen Veranstaltun­
geniaufeinander abgestimmt werden. 
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2.4 Institutionelle Probleme der Studienreform 

Die allgemeinen Voraussetzungen der Studienreform wären unvollkommen behandelt, wenn nicht 
auf gesetzliche und administrative Einflußgrößen hingewiesen wUrde, die in mancher Hinsicht 
eher hemmend als fördernd angesehen werden mUssen. Ich kann davon ausgehen, daß die gelten­
den Bedingungen des Instrumentariums der gemeinsamen Kommission der Westdeutschen Rektoren­
konferenz und der Kultusministerkonferenz und die von dieser erarbeiteten allgemeinen Bestim­
mungen fUr DiplomprUfungsordnungen (6) sowie die Rahmenordnungen bekannt sind. Ich möchte 
mich vielmehr hier auf zwei Gesichtspunkte beschränken, näml ich 

1. auf die mögliche Auswirkung der Kapazitätsverordnung nach dem Staatsvertrag Uber die Zu­
lassung zur Hochschule und 
2. die Stellung der Universitäten im Rahmen des vorgesehenen Instrumentariums zur Studienreform 
nach dem Entwurf des HRG. 

Beide Gesetzesgrundlagen enthalten Elemente, die die Initiative der Betroffenen, nämlich Hoch­
schullehrer und Studierenden, lähmen, wenn nicht wirkungslos machen können. 

Die Kapazitätsverordnung zur Ermittlung der Höchstzahlen zuzulassender Studenten (7) in Verbin­
dung mit den quantitativen Vorstellungen des Bildungsgesamtplans Uber die personelle und räum­
liche Ausstattung der Hochschulen und der zunehmend restriktiven Haltung der Finanzminister 
setzt den BemUhungen um eine Reform der Ausbildungsmethoden quantitative Grenzen, die eine 
klare Abkehr von der Forderung bedeuten, anstelle der traditionellen Vorlesung zum Unterricht 
in kleinen Gruppen Uberzugehen. Die Personal richtwerte fUr geisteswissenschaftliche Fächer 
(beispielsweise 1 Wi,ssenschaftler : 15 Studenten) bedeuten bei einem Lerndeputat je Student von 
16 Semesterwochenstunden eine durchschnittliche Gruppengröße von etwa 60 Studenten. Sie ver­
langen somit eine sorgfältige Abstimmung der Aufgaben, die von jeder Lehrveranstaltung erfullt 
werden mUssen. Orientierende, motivierende und zum Selbststudium anleitende Vorlesungen als 
IGroßveranstaltungen" mUssen mit Kleinveranstaltungen, in denen der einzelne Student an kon­
kreten Projekten oder Problemen zur Mitarbeit gefordert wird und Gelegenheit erhält, das Erlern­
te zu prUfen, sinnvoll kombiniert werden. Der einzelne Hochschullehrer erhl:llt also im Rahmen 
des gesamten Lehrangebotes unter Umständen nicht nur ein bestimmtes Teilgebiet, sondern be­
stimmte didaktische Aufgaben zugewiesen. Damit kann es zu Funktionsteilungen kommen, die den 
unterschiedlichen Neigungen und Fähigkeiten der Hochschullehrer entgegenkommen können. Es 
kann aber auch notwendig sein, daß die einzelnen Lehraufgaben stärker auf dem Wege der Rota­
tion von Semester zu Semester oder Jahr zu Jahr verteilt werden. 

Sorgfl:lltige Planung des Lehrangebotes wird noch notwendiger, wenn die geforderte Elastizität 
des Lehrangebotes mit Wahlmöglichkeiten fUr die Studenten zwangsläufig dazu fUhrt, daß der An­
teil an Klein- (Spezial-) veranstaltungen steigt. Dies ist besonders fUr Studiengl:lnge, wie sie fUr 
uns in Frage kommen, von erheblicher Bedeutung. 

Diese wenigen Bemerkungen zeigen, daß nicht nur fachliche und didaktische, sondern auch öko­
nomische Gesichtspunkte bei der Aufstellung eines Studienprogramms zu beachten sind. Diese 
zwingen zu enger Kooperation der Lehrenden und sollten keineswegs mit dem Hinweis auf die 
Lehrfreiheit des Hochschullehrers abgelehnt werden. Diese Lehrfreiheit ist durch Abstimmung des 
Lehrplanes nicht gefährdet, sondern nur dann, wenn der Hochschullehrer gezwungen werden soll­
te, bestimmte Lehrmeinungen zu vertreten. Hiergegen ist allerdings massiver Widerstand erforder­
lich. 

Eine wesentliche Gefahr fUr die Eigenverantwortung der Hochschulen bei der Gestaltung der Stu­
dienprogramme kann von der Kapazitätsverordnung kommen, die es in der gegenwl:irtigen Probe­
laufphase allerdings den Hochschulen selbst Uberll:ißt, fUr die verschiedenen Studiengl:inge die 
Veranstaltungsarten, Sachgebiete, Lerndeputat fUr die Studierenden sowie Struktur des wissen­
schaftl i ehen Persona I s festzusetzen. 
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Da dieses komplizierte Werk praktisch jedoch identisch ist mit einem ausgeklUgelten Studien­
plan, da andererseits die Anerkennung der Rechenergebnisse (Höchstzahlen) nur erfolgen kann, 
wenn sie mit denen gleichartiger Studiengänge anderer Hochschulen vergleichbar sind, ist die 
Gefahr einer Normierung von oben außerordentlich groß. Zwar wird gesagt, daß die Ergebnisse 
der Kapazitätsberechnung nicht der Studienreform zugrunde gelegt werden sollen, doch hier 
durfte bei den fUr die Genehmigung von Studien- und PrUfungsordnungen zuständigen Stellen 
ebenso wie bei der Haushaltsmittelverteilung de facto der RUckgriff auf Erkenntnisse aus der Ka­
pazitätsberechnung sehr rasch geUbte Praxis werden. Ich hai te daher die Kapazitätsberechnung 
als zentrales Steuerungsmittel im Ansatz fUr verfehlt und wUrde ein differenzierteres Richtzahlen­
system vorziehen, da es den Fakultäten und Fachbereichen größere Freiheit bei der Gestaltung 
ihrer Studienprogramme gibt. 

Ähnlich verhölt es sich mit dem Instrumentarium fUr die Studienreform. Das erforderliche Zusam­
menspiel zwischen Ubergreifendem Fachinteresse, wie es durch zentrale Repräsentation der Hoch­
schulen (WRK) und der Fachvertreter (Fakultätentage) gewährleistet ist, zentraler Genehmigungs­
instanz (KMK) und örtl icher Hochschule muß den fUr die DurchfUhrung der Ausbildung Verantwort­
lichen genUgend Gestaltungsspielraum gewähren, damit sie im Sinne des aktiven Marketings wirk­
lich dazu beitragen, den Markt fUr Akademiker zu verbreitern und zu verbessern im Interesse 
einer Beseitigung des Ungleichgewichts von Angebot und Nachfrage. 

3.1 Die Besonderheiten der Agrarwissenschaften im tertiären Bildungsbereich 

Die Agrarwissenschaften sind ebenso wie beispielsweise die medizinischen und technischen Wis­
senschaften durch einen klaren Berufsfeldb~zug, auf den Lehre und Forschung gerichtet sind, ge­
kennzeichnet. Dieser eindeutige Berufsfeldbezug gilt bekanntlich fUr einen großen Teil der Wis­
senschaften, z. B. Rechtswissenschaften, Sozialwissenschaften, Sprachwissenschaften, nicht in 
der eindeutigen Weise, da dort die wissenschaftssystematische Abgrenzung gegenUber anderen 
Wissenschaften den Lehr- und Forschungsgegenstand stärker, wenn nicht sogar vorwiegend be­
stimmt. GegenUber den Wi rtschaftswissenschaften unterscheidet sich die Agrarökonomie ebenfalls 
durch einen eindeutigeren Berufsfeldbezug, indem die Entwicklung und Anwendung ökonomischer 
Grundsätze fUr einen begrenzten Wirtschaftssektor in enger Verbindung mit der fUr diesen Sektor 
geltenden Technologie, die vorwiegend biologisch beg rUndet ist, erfolgt. 

Aus dieser Besonderheit leiten sich die gegenwärtigen Probleme und zugleich die Grundsätze fUr 
eine Weiterentwicklung der Studienprogramme ab. Dabei ist besonders zu berUcksichtigen, daß 
das Berufsfeld Landwirtschaft in der herkömml ichen Abgrenzung durch sehr raschen inhal tl ichen 
Wandel der Aufgaben und Stagnation oder eher RUckgang sowohl in der horizontalen Dimension 
(Gesamtbedarf) als auch in der vertikalen Dimension (Berufsskala, Aufstiegsmögl ichkeiten) ge­
kennzeichnet ist. Daraus folgt eine besondere Bedeutung der Bereitschaft und Fähigkeit zur be­
ruflichen Fortbildung oder zum Berufswechsel fUr die Absolventen dieser Studiengänge und deren 
BerUcksichtigung in den Ausbildungsplänen. 

3.2 Entwicklungsmöglichkeiten der Agrarwissenschaften 

Die Einengung des traditionellen Berufsfelds kann entweder dadurch berucksichtigt werden, daß 
entsprechend dem Vorschlag des Wissenschaftsrats von 1968 die Ausbildungsmögl ichkeiten be­
grenzt werden oder indem, wie in anderen Ländern, besonders den Vereinigten Staaten, eine Er­
weiterung des Berufsfeldes angestrebt wird, gewissermaßen neue Märkte aufgespUrt werden. Ich 
bin eindeutig der Meinung, daß der zweite Weg beschritten werden soll und zwar aus folgenden 
GrUnden: 

- Diplomlandwirte (Diplomagraringenieure) sind schon in der Vergangenheit aufgrund der Eigen­
art ihrer Ausbildung mit Erfolg in berufliche Tätigkeiten hineingewachsen, die nur am Rande 
noch etwas mit Landw irtschaft zu tun haben. 
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- Die besondere Eigenart des Agrarstudiums, die Verbindung von Natur-, Wirtschafts- und Ge­
sellschaftswissenschaften, bietet besonders gute Ansatzpunkte, die FCihigkeit zur Lösung kom­
plexer Probleme zu entwickeln, wie sie als Ziel akademischer Ausbildung dargelegt wurde. 

- Biologisch-sozialökonomische Fragestellungen sind fUr einen weiteren Bereich unserer Wirt­
schafts- und Gesellschaftsordnung typisch als nur fUr den Bereich der Urproduktion landwirt­
schaftlicher Erzeugnisse. Eine systematische Erweiterung der Ausbildung von Agrarökonomen 
bietet sich an fUr den Gesamtbereich Nahrungswirtschaft (Agribusiness) einschließlich der Er­
nCihrungswissenschaft und wird teilweise von Landwirtschaftlichen FakultCiten verschiedener 
U:lnder, einschließlich der Bundesrepublik betrieben. Eine weitere Ausdehnungsmöglichkeit 
sehe ich in der rCluml ichen Komponente unserer Wissenschaft, die bisher unter der Bezeichnung 
Landentwicklung vorwiegend die rClumliche Anpassung der Landwirtschaft an neue Techniken 
und neue Einkommensanspruche zum Ziel hat. Das zunehmende Umweltbewußtsein einerseits, 
die wachsende Notwendigkeit der konservierenden Bewirtschaftung der naturlichen, insbeson­
dere biologischen Ressourcen hat beispielsweise in den USA teilweise zu dem Vorschlag einer 
Verbindung von Land- und Forstwissenschaften zu einem College of Natural Resources geführt 
und ist auch bei uns Ansatz zu Überlegungen neuer Studien richtungen geworden. Zur rClumli­
chen Komponente gehört auch die besondere Bedeutung der AgrarCSkonomie im Rahmen der Ent­
wicklung agrarischer Gebiete und LClnder. Schließlich hat sich auch die Verbindung des Sek­
tors Haushalt mit den Agrarwissenschaften als sinnvoll und positiv erwiesen. 

- In einer Situation, in der eine wachsende Nachfrage nach StudienplCltzen bildungspolitisches 
Ziel ist, andererseits fUr bedeutende Berufsfelder (z. B. Schule) aus finanziellen und anderen 
GrUnden eine Ausdehnung nicht mCSgI ich ist, können Ausbi IdungskapazitClten wie die der Agrar­
wissenschaft nur aufgegeben werden, wenn eine Anpassung an die verClnderten Bedingungen 
nicht mCSglich ist und wenn man andere Ausbildungsschwerpunkte empfehlen kann. 

- Eine Erweiterung des Berufsfeldes in den angegebenen Richtungen stößt zweifellos zum Teil in 
TCltigkeitsgebiete vor, die bisher von Absolventen anderer universitClrer StudiengClnge beschickt 
wurden. Sie hat daher von vornherein eine stClrkere Konkurrenz zwischen unseren Absolventen 
und Bewerbern aus anderen Richtungen (Biologie, Rechtswissenschaft, Wirtschaftswissenschaft, 
Verwaltungswissenschaft u.a.) um berufliche Stellungen zur Folge. Dennoch bietet diese Er­
weiterung auch die Chance, neue TCltigkeitsfelder fUr Akademiker zu erschließen und damit 
einen Beitrag zur LCSsung unserer bildungspolitischen Anpassungskrise zu leisten. 

3.3 Schritte zur Entwicklung neuer Studienprogramme fUr AgrarCSkonomen 

Da meine Aufgabe nicht darin lag, detaillierte VorschlClge fUr neue Studienordnungen auf dem 
Gebiete der Agrarökonomie zu liefern, sondern BemUhungen um eine Fortentwicklung des Stu­
diums in einen größeren Zusammenhang zu stellen, möchte ich meine speziellen Bemerkungen 
zu agrarCSkonomischen StudiengClngen in Thesenform fassen und dabei der eingangs erwClhnten 
Leitidee folgen, daß unsere Aufgabe, bei einem zunehmend uberfullten Markt zusCltzliche PICltze 
fUrAkademiker zu erschließen, dem aktiven Marketing, d.h. dem Entwickeln neuer MClrkte fUr 
neue Produkte gleichkommt. Dabei wCire eine Strategie durch folgende Schritte gekennzeichnet: 

1. Schritt: Analyse der Markterfordernisse, insbesondere AufspUrung von MarktlUcken; 
2. Schritt: Entwicklung neuer Produkte (StudiengClnge) in Abstimmung von Produktions- (Ausbil­
dungs-) kapazitClt und Markterfordernis. Testen der Produkte (Studienprogramme) durch Experten­
befragung; 
3. Schritt: Erprobungsphase mit begrenzter KapazitClt. Anpassung der ProduktionskapazitClt gleich 
Koordinierung der neuen Studienprogramme in enger Abstimmung zwischen Lehrenden, Lernen­
den und Abnehmern; 
4. Schritt: AbsatzfCSrderung durch Werbe- (AufkIClrungs-, Beratungs-) maßnahmen bei den poten­
tiellen Abnehmern fUr neue StudienabschlUsse; 
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5. Schritt: Kontinuierliche Beobachtung des Produktes am Markt durch Kontakt zwischen Absol­
venten und Ausbildungsstötte sowie zwischen den Lehrenden und der beruflichen Praxis. 

Die Prognose des zukUnftigen Bedarfs an Agrartskonomen und die Bemuhungen um eine Erweiterung 
der BeschHftigungsmtsgl ichkeiten ist zweifellos eine besonders schwierige Aufgabe. Sie ist nicht 
in erster Linie durch quantitative Bedarfsprognosen zu lösen, da deren Methoden versagen, wenn 
es darum geht, etwas Neues anzubieten. Es geht vielmehr in erster Linie darum, qualitative Vor­
stellungen darUber zu entwickeln, welche Eigenschaften fUr eine bestimmte Zielgruppe berufli­
cher THtigkeiten gefordert werden und welche Ausbildung die derzeitigen Ausfuhrenden solcher 
THtigkeiten mitbringen. Diese Aufgabe IHßt sich nur durch wissenschaftliche Analysen und ausge­
dehnte GesprHche mit Schi UsselkrHften lösen. Dazu sind Ideen, wie die Vorbereitung auf die an­
gebotene THtigkeit verbessert werden ktsnnen und enge Verbindung der Wissenschaftler mit der be­
ruflichen Praxis erforderlich. 

Aus den Erfahrungen und Beobachtungen in der beruflichen Praxis ist dann das neue Studienpro­
gramm zu entwickeln. Hierzu ktsnnen nur einige allgemeine inhaltliche Bemerkungen gemacht 
~n: 

- Bei den Ausbildungszielen steht die Entwicklung von qualitativen Perstsnlichkeitsmerkmalen und 
nicht die AnhHufung von Wissen oder Vermittlung von Fertigkeiten im Vordergrund und zwar 
vor allen Dingen: 
a) Stöndige Bereitschaft und FHhigkeit zum Lernen. 
b) Erwerben einer wissenschaftlich begrondeten Urteilsföhigkeit. 
c) Die Föhigkeit, komplexe Aufgaben biologisch-sozialtskonomischer Natur gegebenenfalls 

in Verbindung mit anderen Fachleuten zu lösen oder komplexe Ablöufe dieser Art zu steuern. 
d) Entwicklung der intellektuellen FHhigkeiten. 
e) Entwicklung der FHhigkeit zu kreativem Handeln. 
f) Entwicklung des Bewußtseins gesellschaftlicher Verantwortung. 
g) Störkung der Verantwortung fUr die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit. 

- Bei der Auswahl des zu vermittelnden Wissens ist zu berUcksichtigen, daß zwar nicht alles im 
angestrebten Berufsfeld erforderliche Wissen erworben werden kann, daß aber ein Zusammen­
hang der verschiedenen Wissensgebiete erkennbar gemacht werden muß, um berufliche Probleme 
aus diesem Zusammenhang herauslösen zu ktsnnen und bei Teamarbeit die richtige Zusammen­
setzung der Mitarbeitergruppe sowie das VerstHndnis fUr die Funktion der einzelnen Mitglieder 
einer Gruppe bei der Aufgabenlösung richtig beurteilen zu ktsnnen. Das bedeutet, daß fUr 
unser Gebiet der pyramidenftsrmige Aufbau des Wissensstoffes der gegenwörtigen Rahmenord­
nung m. E. beibehalten werden sollte. Dieser besteht bekanntlich aus der breiten naturwissen­
schaftl ich-sozialtskonomischen Grundlagen-Basis, der gemeinsamen naturwissenschaftl ich­
sozialtskonomischen Berufsfeld bezogenen Mittelstufe, die einen umfassenden Überblick Uber 
die theoretischen Grundlagen und mtsglichen Anwendungsgebiete des angestrebten Berufsfeldes 
gibt und der Spitze, die eine Wissensvertiefung auf verschiedenen Anwendungsgebieten nach 
Wahl der Studierenden ermtsgl icht. Erst auf der dritten Stufe, d. h. mit dem Erwerb von Spe­
zialwissen, wenn auch auf einem begrenzten Gebiet und auf dem breiten Fundament der Pyra­
mide, scheint mir die verantwortliche Problemltssung mtsglich zu sein, wie sie in Fortgeschrit­
tenen-Seminaren und durch Diplomarbeit dokumentiert werden muß. 

Damit ist durch unsere gegenwHrtige Rahmenordnung eine sinnvolle Ltssung der umstrittenen 
Frage Universal- oder Spezialausbildung gefunden worden: die ebenso umstrittene Frage nach 
dem Verhöltnis von theoretischem und empirisch gewonnenem Wissen sollte m.E. fUr berufs­
feldbezogene Berufe wie die von uns betreuten durch einen vernUnftigen Kompromiß geltsst 
wel-clen. Leistungsföhige theoretische Grundlagen sind Voraussetzung zur Lösung neuer beruf­
licher Aufgaben und zur StHrkung der Lern-, Urteils- und intellektuellen FHhigkeit. Zur Pro­
blemltssung, zu kreativem Handeln und gesell schaf tl icher Verantwortung gehtsrt aber auch eine 
Kenntnis der Wirklichkeit, die es zu verbessern und fortzuentwickeln gilt. 
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- Eine nach meinen Beobachtungen vernachlässigte Aufgabe ist daher die Vorbereitung auf be­
rufliche Tätigkeit durch Verbindung mit der beruflichen Praxis. Die Ablösung der zweijährigen 
vorberuflichen Praxis ist seinerzeit gegen starke Widerstände erfolgt und von mir mit voller 
Überzeugung vertreten worden, weil wir eine effizientere Form der Verbindung zur Berufspra­
xis im Auge hatten, nämlich: 

Eine elastische Auswahl der praktischen Tätigkeitsfelder fUr die vorgesehene 1/2-jährige stu­
dienbegleitende Praxis entsprechend der Erweiterung des Berufsfeldes; 
eine Betreuung der praktischen Tätigkeit durch Hochschullehrer und 
eine stärkere BerUcksichtigung von praxisnahen Übungsaufgaben oder Fallstudien in den Lehr­
plänen. 

Auch hinsichtl ich der Vorbereitung auf berufl iche Tätigkeiten sollte man entsprechend dem py­
ramidenartigen Aufbau des Studiums an zeitlich nacheinander folgende Erwerbung von allgemei­
nen EindrUcken aus der beruflichen Praxis in der erforderlichen Halbjahrespraxis bis zur Lösung 
von wirklichkeitsnahen, schwierigeren Aufgaben in Fortgeschrittenen-Seminaren denken. Bei 
der Auswahl solcher Aufgaben ist zu berUcksichtigen, daß die beruflichen Aufgaben von Uni­
versitätsabsolventen breiter und differenzierter sein mUssen als in der Vergangenheit und eli­
täre Spitzenpositionen einen vergleichsweise geringeren Anteil der Studenten offen stehen 
wird. Das heißt, daß Probleme unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade und aus verschiedenen 
Bereichen der beruflichen Praxis gelöst werden mUssen. 

- Zur Frage der Lehr- und Lernmethoden ist hervorzuheben, daß hier nicht nur ein wichtiger An­
satz zur Effizienzsteigerung des Studiums zu suchen ist, sondern zugleich wesentliche Anstöße 
zur Persönlichkeits- und Charakterbildung gegeben werden können. Weder ein minuziös ausge­
arbeiteter Studienplan, dessen strikte Befolgung regelmäßig durch PrUfungen nachzuweisen ist, 
noch ein unkoordiniertes Lehrangebot, das dem Studierenden volle Freiheit der Wahl und wo 
möglich nur einmal, nämlich am Abschluß der Pflicht, sich einer PrUfung zu stellen, enthält, 
sind geeignet, Lernberei tschaft und Lernfäh igkei t, Selbstverantwortung und gesellschaftl i che 
Verantwortung zu steigern und durften nur fUr wenige junge Menschen die geeignete Form zur 
Erreichung des Ausbildungszieles sein. Daher scheint mir ein sinnvolles System von Anleitung 
zum Selbststudium, Gelegenheit, das Erarbeitete unter Beweis zu stellen und intensive Arbeit 
des Hochschullehrers mit dem Studierenden bei der wissenschaftlichen Lösung von wirklichkeits­
nahen Aufgaben (Fall-, Projektstudien) geeignet, dem Studierenden frUhzeitig den Sinn seines 
Studiums und ihm verantwortlich ubertragene Aufgabe erkennen zu lassen und die Lernmotiva­
tion zu steigern. 

Die eingangs hervorgehobene Entwicklung zu vermehrter Freizeit im modernen Berufsleben ver­
langt nicht nur eine Begrenzung der Pflichtstundenzahlen in den Lehrplänen, sondern muß auch 
dazu fUhren, daß die Universität wieder außerfachliche Interessen weckt und fördert. Hierzu 
gehört auch - aber sollte keinesfalls nur die Stärkung politischer Interessen gehören. Es wäre 
wirkl ichkeitsfremd anzunehmen, daß jeder Mensch die gleiche Neigung und Fähigkeit zu pol i­
tischer Aktivität besäße. Philosophie, Kunst, Geschichte und Geographie haben ihre Bedeu­
tung fUr die Persönlichkeits- und Charakterbildung keineswegs verloren, und es erscheint mir 
als unglaubliche Überheblichkeit einiger Vertreter der Gesellschaftswissenschaft, diese Ge­
biete nur noch als untergeordnete Gebiete der Gesellschaftswissenschaft anzusehen. 

Um hier freilich fUr Studierende anderer Fachgebiete Interessen zu wecken, bedarf es nicht nur 
eines Angebots an Lehrveranstaltungen fUr Hörer anderer Fachbereiche, sondern auch begeiste­
rungsfähiger Hochschullehrer, die Lehrveranstaltungen fUr nicht fachwissenschaftlich orientier­
te Hörer anbieten können. 

Ich möchte zum Abschluß nur die außerordentliche Bedeutung der Zusammenarbeit der Lehren­
den untereinander und mit den Studierenden sowie mit der Berufswelt bei der Entwicklung, 
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DurchfUhrung und Weiterentwicklung berufsfeldbezogener Studiengänge hinweisen. Hochschul­
lehrer sind bekanntl ich Individual isten, sie mUssen aber keineswegs Egoisten sein. Nur egoisti­
scher Eigensinn kann aber heute noch die Auffassung vertreten, daß jeder einzelne Hochschul­
lehrer persönlich darUber entscheiden mUsse, was, wieviel, wann und wie er lehren solle. Die 
Universität kann ihre Lehraufgabe ebensowenig noch durch zuföllige Addition von EinzeIlei­
stungen erfolgreich wahrnehmen, wie die isol ierte Forschung mögl ich ist. Dies soll te umso 
selbstverstöndlicher sein, als fUr die Lösung verantwortlicher Aufgaben im Berufsleben löngst 
interdiszipl inöre Zusammenarbeit praktiziert wird. 

Ein besonderes Problem liegt zweifellos in der Frage der Zusammenarbeit zwischen den Ange­
hörigen der gleichen Fachdiszipl in an verschiedenen Hochschulen. Hier sollte durch gemein­
same Entwicklung einer neuen Rahmenordnung sowohl dem Wettbewerb als auch der Arbeitstei­
lung zwischen den Ausbildungsstätten genUgend Spielraum geschaffen werden. 
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